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Mit der „Franzosenzeit“ und der damit ausgelösten Ent-
wicklung des Bewusstseins für Hygiene und Gesundheit 
um 1800 setzten sich auch in Deutschland namhafte  
Mediziner, so auch der Rostocker Professor Samuel  
Gottlieb Vogel, für die Errichtung von Kurbädern am Meer 
ein. Das Baden im Meer war damals etwas völlig Neues 
und nur schwer mit den hygienischen Gepflogenheiten 
und den prüden Moralvorstellungen der Zeit vereinbar. 
Örtliche Geschlechtertrennung, Badekostüme, Bade-
karren, Badehäuser und Badeboote waren daraus resul-
tierende Erscheinungen. Das von den Ärzten geforderte 
Nacktbaden kam allenfalls auf entlegenen Stränden 
der Nordseeinseln und der Insel Hiddensee in Betracht.  
Badestellen an der Küste Rügens waren so ungewöhn-
lich, dass sie sogar auf den ersten topographischen 
Karten der Neuzeit, der „Spezialkarte“ von Friedrich 
von Hagenow aus dem Jahr 1829 und dem preußischen 
Urmesstischblatt von 1836 verzeichnet waren. Diesen 
Eintragungen von Badekarren und Badehäusern zufol-
ge nahm der Badebetrieb auf Rügen am „Friedrich- 
Wilhelm-Bad“ in der „Goor“ südöstlich der Residenzstadt 
Putbus und beim Ort „Aalbeck“, einer später in Binz 
aufgegangenen Fischersiedlung zwischen Schmachter 
See und Prorer Wiek, seinen Anfang. Beide Zellen ent-
wickelten sich unterschiedlich. Das Putbuser Bad blieb  
bis heute eine solitäre Einrichtung für „gehobene“  
Gesellschaftsschichten, während sich Binz volkstüm-
licher zeigte und eine vielfältige Bautätigkeit entwickel- 
te, aus der etwas später die für die Ostseeküste charak-
teristische „Bäderarchitektur“ hervorging (Abb. 1). 
Der Badebetrieb in Binz war zunächst einfach gehal-
ten. Die Tatsache, dass auf der Hagenow’schen Karte 
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zwischen den Badekarren und Badehäusern noch eine 
Heringspackerei verzeichnet ist, zeigt hier den Beginn 
einer allmählichen Entwicklung vom Fischer- zum Bade-
ort. Das Interesse des Berliner Bürgertums an der Ost-
seeküste begann sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
auf die Küste Rügens und damit auch auf Binz auszu-
dehnen. Im Jahre 1853 war Binz ein Straßendorf mit 
150 Einwohnern, die sich auf 15 entlang der heutigen 
Bahnhofstraße stehende Häuser verteilten. Landwirt-
schaft und Fischerei bildeten die wirtschaftliche Grund-
lage. Der Dorfkrug reichte als einzige Unterkunft für 
die Urlauber bald nicht mehr aus. Die Binzer öffneten 
ihre Häuser den Gästen und erschlossen sich so eine 
Erweiterung ihrer spärlichen Erwerbsmöglichkeiten. 
Die Erdgeschosse der mit Schilf gedeckten Häuser mit 
Krüppelwalmdächern wurden in der Saison den Fremden 
überlassen, während die Einheimischen in den Sommer-
monaten in die zu diesem Zweck ausgebauten Dächer 
zogen. Nach und nach wurden die Häuser vergrößert 
und der Komfort verbessert. 1870 kamen 80 Gäste nach 
Binz und schon 1875 waren es mehr als 500. Das rapide  
Anwachsen des Fremdenverkehrs führte dazu, dass Um-
bau und Erweiterung bestehender Häuser den Bedarf an  
Beherbergungsmöglichkeiten nicht mehr decken konnten  
und so wurde 1882 eine planmäßige Ortserweiterung 
durch den damaligen Eigentümer des Landes, den Fürsten  
von Putbus, in Angriff genommen, die sich bis heute an 
dem schachbrettartigem Grundriss der Straßen und den 
aus rotem Stein gefertigten Grenzmarkierungen ablesen 
lässt (Abb. 2). Die überwiegende Zahl der Häuser ent-
stand im Zeitraum zwischen 1890 und 1910. Nachdem 
1892 die Eisenbahnstrecke Putbus-Sassnitz und die Klein-

Binz, Putbuser-Straße. Villa Eden, 
ein typisches Beispiel der Binzer 
Bäderarchitektur.
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bahn Putbus-Göhren eröffnet wurden, erleichterte dies 
die Erreichbarkeit von Binz und den anderen Badeorten 
an der Ostküste erheblich. Darüber hinaus verbesserte 
der Bau von Landungsbrücken in Binz, Sellin und Göhren 
die verkehrstechnische Anbindung der Badeorte.
Während die Umbauten und Erweiterungen der alten 
Fischer und Bauernhäuser relativ bescheiden wirkten, 
entsprachen die Neubauten dem Repräsentations- 
bedürfnis ihrer auswärtigen Besitzer. Beeinflusst von  
klassizistischen Bauten in Putbus, Berliner Gründer-
zeitvillen und Schweizer Lungensanatorien entwickelte 
sich die sogenannte Bäderarchitektur, eine spezielle 
Ausformung des Eklektizismus, zu deren wesentlichen 
Merkmalen offene Balkone und Veranden aus Holz oder 
Metall mit filigran ausgesägten Ornamenten vor massi- 
ven Fassaden gehörten. Eine vertikale Gliederung er-
folgte durch Risalite und Türme, Gauben und sogar 
farbig ornamentierte Dachflächen. Da die Gebäude in 
der Regel nicht als Dauerwohnungen dienten und nur 
in den Sommermonaten genutzt wurden, wurden keine 
Anforderungen an Heizung und die heute so wichtige 
Wärmedämmung gestellt. Die Grundrisse der Gebäude  
zeigen ein einfaches Schema. Quer durch das Haus  
verlief ein schmaler, ca. 1,80 m breiter Korridor, von 
dem nach beiden Seiten die Ferienzimmer abgingen. 
Zwischen den Zimmern befanden sich weitere Türen, die 
je nach dem Raumbedarf der Feriengesellschaft geöff-
net oder verschlossen werden konnten. An einem Ende 
des Korridors lag eine Etagenküche und das Treppen- 
haus. Auf den Treppenabsätzen führten Türen in einen 
separaten Anbau, in dem die Toiletten untergebracht 
waren. Badezimmer gab es nicht. Hinter dem Pensions-
gebäude wurden manchmal einfache Gesindehäuser in 
Fachwerkbauweise errichtet. 
Der Zuschnitt der Pensionen zeigt, dass sich die damali-
gen Feriengewohnheiten erheblich von unseren heuti-

gen unterschieden haben. Etagenküchen, Verbindungs-
türen und Gesindehäuser lassen darauf schließen, dass 
gerne in großen Gesellschaften Urlaub gemacht wurde. 
Der eigentliche Badebetrieb in Binz, Sellin, Göhren und  
Sassnitz und den anderen Ferienorten an der Ostseeküs-
te Rügens entsprach im Prinzip dem im noblen Friedrich 
Wilhelm Bad von Lauterbach–Putbus. Das Trinken von 
Mineralwasser geschah in den jeweiligen Kurhäusern. 
Warmbäder mit Badekabinen standen in Binz, Heinrich- 
Heine Straße 7 und Sellin, Warmbadstraße 4, den Gästen 
zur Verfügung. Für das Baden im Meer wurden in jedem  
Seebad getrennte Damen-, Herren- und Familienbade- 
stellen eingerichtet. Hierbei handelte es sich um U-förmig 
zum Wasser geöffnete Pfahlbauten mit Umkleideka-
binen, Sichtschutz und in das Wasser hinabführenden 
Treppenanlagen. In Nachbarschaft der Badeeinrich-
tungen entstanden Vergnügungsstätten, Pavillons für 
Konzerte, Kasinos, Gotteshäuser und zahlreiche Gast-
stätten. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Abklingen des 
Flüchtlingsstromes wurden 1953 in der „Aktion Rose“ 
viele Pensionen enteignet und in Volkseigentum über-
führt. Die Gebäude wurden durch architektonisch  
anspruchslose Zweckanbauten nicht immer vorteilhaft 
erweitert und für den Massentourismus der DDR herge-
richtet. Für den Gebäudeerhalt wurde das Notwendigste 
getan. Aus Mangel an Baukapazitäten kamen Eingriffe 
in die Gebäudesubstanz jedoch nur selten vor und mit 
der Verabschiedung des DDR-Denkmalpflegegesetzes 
von 1975 wurden sogar viele Bauzeugnisse der Bäder-
architektur unter staatlichen Schutz gestellt. Unter 
der Rubrik: „Denkmale zur Kultur und Lebensweise der 
werktätigen Klassen und Schichten des Volkes“ taucht 
das Badehaus Goor als Ferienheim des VEB Bandstahl-
kombinat Hermann Matern, Eisenhüttenkombinat Ost, 
Eisenhüttenstadt, in der Denkmalliste auf. In Binz, Sellin 

Binz, Margarethenstraße. Histori- 
scher Grenzstein mit den Initialen  
des Fürsten von Putbus.
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und Göhren und anderen Badeorten wurden komplette 
Straßenzüge als „Denkmalensemble“ in die Denkmal-
liste eingetragen.
In einer Stellungnahme zur denkmalpflegerischen Be-
deutung der Bäderarchitektur in Binz vom 1. Oktober 
1991 äußerte der damalige Hauptkonservator Dr. Gerd 
Baier zur Zukunft der Bäderarchitektur nach der politi- 
schen Wende: „Ihre Erhaltung und Zurückführung auf 
die ursprüngliche architektonische Gestalt ist sehr 
zu begrüßen und als ein akutes denkmalpflegerisches  
Anliegen zu bezeichnen. Zu beachten ist dabei, dass so 
weit wie möglich auch die innere Raumstruktur dieser 
Häuser wieder erlebbar gemacht wird, ohne dass dabei 
angemessenen Forderungen auf Funktionsgerechtigkeit 
und sanitäre Modernisierung entgegengewirkt werden 
soll“. Diese Zugeständnisse an moderne Wohnstan-
dards, Baunormen und Rentabilität bedeuteten jedoch 
in der Realität häufig einen schweren Eingriff in die 
Gebäude- und Denkmalsubstanz, wenn nicht sogar das 
Erlöschen des authentischen Zeugniswertes. In Moderni- 
sierungsanträgen, die der unteren Denkmalschutzbehör-
de nach 1990 vorlagen, fanden sich besonders häufig 

Aufstockungen des Dachgeschosses, Vollwärmeschutz, 
Austausch der einfach verglasten Originalfenster gegen 
Fenster mit Isolierverglasung, Austausch der Holzbalken- 
decken gegen Betondecken und Totalerneuerung der 
Balkonanlagen. Leichtigkeit, Frische und Verspieltheit, 
die der Bäderarchitektur ursprünglich anhaftete, ging 
dabei oftmals teilweise oder ganz verloren. Im Inneren  
der Pensionen wurden die langen Flure aufgelöst und 
den Ferienappartements zugeschlagen. Auch die schö-
nen Holztreppen und Türen des Originalbestandes haben 
in diesen hermetisch gegen Schall und Außentempera-
turen abgeschlossenen Appartements schon aus Gründen 
der Brandschutznormen oftmals keinen Platz. Die aus 
der aktuellen Modernisierungswelle entstandene „neue 
Bäderarchitektur“ bietet zwar eine schöne Kulisse, hat 
aber keinerlei Zeugniswert über die frühe Badekultur an 
der Ostsee und deren Auswirkungen auf die Architektur. 
Daher gilt die besondere Aufmerksamkeit der Denkmal-
schutzbehörden den wenigen noch nicht modernisier-
ten Gebäuden oder den bereits im Bestand reparierten 
Pensionen der Bäderarchitektur, die es für die Zukunft 
zu bewahren gilt.


